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Playlist zum Buch

Wieso ist diese Textzeile vorher nie aufgefallen? Hat er das wirk-
lich gesungen? Was hat die Band denn da geritten? Und können 
Verse, die auf Englisch so schön klingen, tatsächlich dermaßen 
danebenliegen? Zum Nachhören, Gegenchecken und Weiter-
analysieren gibt es eine Playlist zum Buch. Sie enthält die Songs 
mit den schillerndsten Versen zwischen Anspruch und Auweia – 
und macht Lust auf Popmusik aus deutschen Landen. Denn trotz 
der einen oder anderen lyrischen Extravaganz: Ein Händchen für 
packende Beats, Melodien und Arrangements haben die hier 
versammelten Stars allemal.

Die Playlist finden Sie unter  
https://www.reclam.de/sonnenbrand bzw. 





Vorwort 
»Der Verstand verliert den Verstand«

Songtexte zwischen Anspruch und Auweia

Wenn der Mond die Sonne berührt und Willi Wucher den König 
von Scheißegalien trifft, wenn ein U-Boot kommt, um Verliebte 
aus dem Leuchtturm zu holen, wenn Herzen brennen und das 
Radio auch, wenn Gespräche Spalier stehen und im Bauch ganze 
Flugzeuge fliegen, kurz: Wenn wir alle aus Staub und Fantasie 
sind, dann horchen wir in eine andere Welt – die Welt der Song-
texte.

In dieser Welt, die man alternativ Songlyrik, Songlyrics oder 
einfach nur Lyrics nennt, sind neben den physikalischen auch die 
sprachlichen Gesetze außer Kraft gesetzt. Nichts ist unmöglich, 
aber alles ist Klang. Wörter gehen Verbindungen ein, die sie 
sonst niemals eingehen würden, springen Salto, machen Meta-
phernfässer auf. Und nicht selten dient Sprache selbst als Mate-
rial, das beliebig gedehnt und zerpflückt, manipuliert wird. Akro
batik und Spiel, Verfremdung, Provokation und Experiment sind 
die Motoren dieser Welt, in der nur eines zählt: Poesie. Sinn und 
Bedeutung? Gern mal Nebensache.

	 Vorwort »Der Verstand verliert den Verstand«� 11
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Die Welt der Songtexte umgibt uns wie selbstverständlich, sie 
durchdringt unseren Alltag. Gelegentlich tauchen wir ein, doch 
meist lassen wir sie sein – genießen ihre bloße Gegenwart. Vieles 
ist banal, nicht der Rede wert. Manches packt, ist solides Kunst-
handwerk, vielleicht sogar an der Schwelle zu mehr. Nur weniges 
ist wahre Magie – tiefsinnig und berührend, auf den Punkt for-
muliert. Über das, was Magie ist, sind wir uns meist schnell einig. 
Über das, was banal ist, auch. Und über solides Handwerk sowie-
so. Warum? Weil Altbewährtes souverän neu kombiniert wur-
de. Weil Sorgfalt, Fantasie und ästhetisches Empfinden Hand in 
Hand gingen. Weil wahre Künstler:innen am Werk waren.

Ist also alles in Ordnung in der Welt der Songtexte? Nicht un-
bedingt. Denn es gibt sie auch hier, die Ecken, die Kanten. Und 
damit sind nicht die Keile und Widerhaken gemeint, wie sie 
Sprachrebellinnen oder poetische Anarchisten, lyrische Grenz-
gänger, Nonsens-Cracks oder manische Verbalgenies bewusst 
im Songuniversum platziert haben. Nein, gemeint sind kleinere 
und größere Anomalien  – Auffälligkeiten, die stutzig machen: 
seltsam mäandernde Gedankengänge und irritierende Bilder. 
Abenteuerliche grammatikalische Konstruktionen und noch 
abenteuerlichere Reime. Paradox anmutende Zustandsbeschrei-
bungen und kryptische Argumentationen. Bizarr verzerrte Re-
dewendungen, verstörende Ambivalenzen. Wenn beispielswei-
se Bata Illic bekennt: Mein Herz hat Sonnenbrand, dann dürf-
ten dieses Sprachbild nicht wenige Menschen als schief 
empfinden, wenn nicht gar als irrwitzig. Songphilosoph Peter 
Maffay würde sagen: Der Verstand verliert den Verstand …

Um solche Auffälligkeiten soll es in diesem Buch gehen. Um 
das, was uns die Augenbrauen hochziehen lässt in eigentlich 
ernst gemeinten Texten: den rauen Charme des Unrunden und 
Verse, die nach hinten losgehen; um manierierte Manierismen 
und seltsames Storytelling; um Texte unter Originalitätsdruck; 
um schlüpfrige Verse mit Rutschgefahr; um grammatikalische 
Extravaganzen; kurz: um die wundersamen Seiten der songlyri-
schen Welt. Das alles mit Fokus auf den deutschsprachigen 
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Raum. Pop, Rock, Dance und Rap stehen als Genres ebenso auf 
dem Prüfstand wie der unverwüstliche Schlager. Und ihre schil-
lerndsten Vertreter:innen: von Michael Holm bis zu den Toten 
Hosen, von Sido bis Helene Fischer, von Maffay bis The Boss-
Hoss, von Selig bis Bushido, von Frumpy bis Vanessa Mai. Aber 
singen einige dieser Stars nicht lieber auf Englisch? Richtig! 
Weshalb auch die Tücken der Fremdsprache Thema sind.

Solche lyrischen Auffälligkeiten haben nicht nur einen ge-
wissen Unterhaltungswert, sie werfen auch Fragen auf. Fragen, 
über die sich treff lich streiten lässt: Ist das, was man da hört, ein-
fach nur genial oder schlichtweg wahnsinnig? Ist es peinlich oder 
brillant? Coup oder Missgeschick? Und so leidenschaftlich man 
auch argumentiert, sosehr man dem eigenen Bauchgefühl ver-
traut: Die Antwort ist nicht leicht zu finden. Oft liegt sie sogar 
dort, wo man sie am wenigsten vermutet: im Ohr der Hörerin 
und des Hörers.

Die nachfolgenden »wundersamen« Textbeispiele erheben 
keinen Anspruch auf Vollständigkeit. Es handelt sich auch nicht 
um »Die 66 größten Lyrics-Verwirrungen« oder um »70 Songs, 
die für Schmunzler sorg(t)en«. Es sind Schlaglichter auf kleinere 
und größere Anomalien im songlyrischen Universum. Im bes-
ten Fall regen sie zum Nachhören an.

Dabei gilt: Ein schräger Vers macht noch keinen schrägen 
Songtext – die übrigen Lines des betreffenden Songs sind meist 
konsensfähig. Und: Ein zwiespältiger Text macht noch kein 
schwaches Songwriting  – viele der im Folgenden genannten 
Künstler:innen haben unbestritten Sahnetexte geschrieben. Dar
über hinaus: Was aneckt oder querliegt, darüber wird gespro-
chen. Das mag gelegentlich mehr einbringen als unauffällig 
durchrutschende Lyrics.

Übrigens: Die Widmung dieser kleinen Abhandlung – »Für 
Piraten der Akribik«  – basiert auf einem naheliegenden Ana-
gramm: Karibik/Akribik, got it? Mit ihrem feinen Cartoonband 
Fluch der Akribik schnappte sich die Bremer Cartoonistin Bettina 
Bexte 2017 die Poleposition für die kreative Sloganverwertung, 
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Respekt! Da die Verbindung mit »Piraten« nirgendwo sonst zu 
finden war und prima zur Idee der pointierten analytischen 
Schlaglichter auf Songtexte passt, war ich so frei.

Und jetzt Vorhang auf für schiefe bis irrwitzige Songtexte aus 
60 Jahren deutscher Popmusik. Für Texte, die ruckeln, Verse, die 
knirschen. Für Lyrics am Limit, Lyrics »in limbo«. Für Songtexte 
zwischen Holla! und Hallo!?, zwischen gewagt und gekünstelt, 
zwischen punktgenau und knapp daneben. Songtexte zwischen 
Anspruch und Auweia.



I. 
Ein Pferd ohne Namen

Die wundersame Welt der Songtexte

Songtexte – braucht man die überhaupt? Wie entstehen Lyrics? 
Was kann dabei schiefgehen? Warum Nonsens-, Sauf-  

und indizierte Lieder nichts Wundersames an sich haben.  
Und: Will ich mir meine Lieblingssongs kaputtmachen lassen?
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Strahlend blauer Himmel. Gleißende Sonne. Sand und Staub, 
so weit das Auge reicht. Nur da und dort ein Pflänzchen, gele-
gentlich ein Summen in der Luft. Ein Pferd. Ein Reiter. Langsam 
schaukelt das seltsame Paar durch die Wüste, ohne Plan, ohne 
Ziel. Nach zwei Tagen in sengender Hitze spürt der Reiter, der so 
froh ist, dem Regen entkommen zu sein, einen leichten Sonnen-
brand. Am dritten Tag stößt er mit seinem Pferd auf ein ausge-
trocknetes Flussbett. Der Reiter wird nachdenklich, die Szenerie 
erinnert ihn an den Tod. Nach neun Tagen entlässt er das Pferd, 
das keinen Namen trägt, in die Freiheit, denn aus der Wüste ist 
inzwischen ein Ozean geworden. Seltsame Gedanken treiben 
den Einsamen um: Erst in der Wüste konnte er sich an seinen 
eigenen Namen erinnern, schließlich gab es dort niemanden, der 
ihn verletzte. Auch der Ozean erscheint ihm nun wie eine Wüs-
te, deren vielfältiges Leben sich gut geschützt am Meeresgrund 
entfaltet. Ein schillerndes Gegenbild zu den von Menschen ge-
schaffenen Städten, in denen keine Liebe wohnt …

Dewey Bunnell heißt der Mann, der sich diese so einfache 
wie seltsame Geschichte ausgedacht hat. An einem regnerischen 
Tag, irgendwo in England. Bunnell singt und spielt Gitarre. Er 
und seine Bandkollegen Gerry Beckley und Dan Peek sind Söhne 
von Engländerinnen und in Großbritannien stationierten US-
Soldaten. Bunnells melancholisch leichter Desert Song ist inspi-
riert von Familienfahrten durch Wüstengegenden in Amerika. 
America, so nennt sich auch das Trio Beckley/Bunnell/Peek, das 
1971 mit einem wenig erfolgreichen Debütalbum im Gepäck 
nach einer Hitsingle sucht – einem starken Stück, das sowohl in 
Großbritannien als auch in den Staaten einschlagen könnte. Die 
drei kramen Bunnells Desert Song wieder hervor, nehmen ihn 
im Studio auf und bringen ihn im Januar 1972 unter neuem Titel 
heraus. A Horse With No NameA Horse With No Name wird ein Welterfolg – der Grund-
stein für eine große Karriere mit etlichen weiteren Höhepunk-
ten in den Siebziger- und Achtzigerjahren.
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»The heat was hot!«

A Horse With No Name ist ein zeitloser Song, der ständig wie-
der- und neu entdeckt wird. Er funktioniert in den unterschied-
lichsten Stimmungen und Situationen. Etwas Tröstendes hat er 
und zugleich etwas Beschwingtes  – der perfekte Soundtrack 
zum Autofahren, zum Kochen oder zum Sinnieren am Kamin, 
sogar zum Arbeiten. Wovon der Song erzählt, ist zweitrangig. Es 
ist die Gesamtatmosphäre, die mitreißt, weniger der Text. »Ir-
gendein Typ, der durch die Wüste reitet« ist wahrscheinlich das, 
was die meisten Menschen gerade noch zusammenbekommen 
würden, sollte sie jemand fragen, um was es in A Horse With No 
Name geht.

Dabei wartet ausgerechnet der Text zu diesem Klassiker mit 
vielen Skurrilitäten auf. Vereinzelt wurden sie über die Jahr-
zehnte vor allem in britischen und US-amerikanischen Medien 
thematisiert, bis 2009 der britische Musikjournalist Johnny 
Sharp zum Rundumschlag ausholte. In einem Buch mit dem 
eher unfreundlichen Titel Crap Lyrics (›Schrott-Lyrics‹) unter-
zog Sharp neben rund 120 weiteren Songs auch A Horse With No 
Name einer schonungslosen Analyse: reißerisch und spitzfindig, 
aber zum Brüllen komisch.

Kopfschüttelnd hinterfragt Sharp schon die Ausgangssitua-
tion: Es regnet, und was macht der Protagonist in diesem Song? 
Wo jeder vernünftige Mensch nach drinnen gehen, irgendwo 
Unterschlupf suchen würde, schnappt sich dieser Typ ein Pferd 
und reitet in die Wüste – die ihm fürderhin als Heilmittel gegen 
Gedächtnisverlust dient. Kaum zu glauben, aber tatsächlich fällt 
ihm erst in der Abgeschiedenheit und unter sengender Hitze 
sein Name wieder ein: In the desert you can remember your 
name, / ’cause there ain’t no one for to give you no pain. Apro-
pos Hitze: Dass der Reiter erst nach zwei Tagen brachialer Son-
nenbestrahlung eine leichte Hautrötung entwickelt (After two 
days in the desert sun  / My skin began to turn red), grenzt 
nicht nur für Sharp an ein medizinisches Wunder, und dass die 
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erwähnte Hitze als echt ›heiß‹ charakterisiert wird (the heat was 
hot), markiert schon eine gewisse sprachliche Fahrlässigkeit. 
Dasselbe gilt für das überflüssige, wohl eher dem Sprachfluss ge-
schuldete Wörtchen »for« in der Phrase There ain’t no one for to 
give you no pain und die aufreizend unpräzise Beschreibung der 
Szenerie mit den Worten: There were plants and birds and 
rocks and things.

»… and things«? Echt jetzt?! Was für ›Sachen‹ gab es denn in 
der Einöde, lässt sich das präzisieren? Sharp hakt nach und sin-
niert überdies, wohin ein Pferd nach neun Tagen in der Wüste 
eigentlich noch laufen soll. Erst recht, wenn sich diese Wüste in-
zwischen, kein Witz, in ein Meer verwandelt hat: The desert 
had turned to sea. Dass aber ausgerechnet ein Ozean eine Wüs-
te sein soll, die sich doch gerade dadurch auszeichnet, dass es in 
ihr kaum Wasser gibt, lässt Sharp endgültig um Fassung ringen.

Dichterische Freiheit gegen analytischen Blick

An Songs wie A Horse With No Name, aber auch an Kritikern wie 
Johnny Sharp scheiden sich die Geister. Natürlich verstehen sich 
die Lyrics zu diesem America-Klassiker als Poesie und »machen 
Sachen«, die sich im alltäglichen Sprachgebrauch verbieten wür-
den  – »Lyriksachen« eben. Aber deshalb sind sie nicht automa-
tisch über jeden Zweifel erhaben. Der Hinweis auf Unzuläng-
lichkeiten muss also erlaubt sein. Genauso lässt sich dem gna-
denlosen Nörgler begegnen: Ja, da gibt es tatsächlich auffällige 
Textstellen, und womöglich lassen sie sich sogar als kleine Makel 
kennzeichnen. Aber muss man deswegen gleich den ganzen 
Text in die Tonne treten? Verhalten sich Johnny Sharp und ande-
re kritische Geister mit ihren derben Sprüchen auf Kosten von 
Songs nicht wie arrogante Besserwisser? Sind sie nicht unange-
messen respektlos gegenüber den Stars – wie auch gegenüber 
Millionen Fans, die die Lyrics als Poesie empfinden und diese 
Songs innig lieben?
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Als Musikliebhaber und freiberuflicher Lektor kann ich beide 
Seiten verstehen: die romantische »Anything goes«-Sicht von 
Kunstschaffenden samt Fans ebenso wie den kritischen song-
analytischen Blick. Allerdings sind beide Seiten nicht vor Fehl-
einschätzungen gefeit. Dichterische Freiheit ist fürwahr etwas 
Wunderbares, doch ihre bedingungslose Idealisierung kann den 
Blick verstellen auf weniger gelungene Textstellen – auf Gram-
matikpatzer, schiefe Bilder, missglückte Formulierungen. Und 
gefeierte Rezensent:innen, die große Stücke auf ihr Urteilsver-
mögen halten, erliegen gern einer besonderen Versuchung: ihre 
ganz persönlichen Vorlieben und Abneigungen zum objektiven 
Maßstab aller Dinge zu machen. Zeit, die Dinge ein wenig zu-
rechtzurücken.

Nicht ganz einfach 
Text und Musik müssen zueinanderfinden

Mal ehrlich: Hören wir Songs, dann achten wir doch nur selten 
wirklich auf den Text. So dominant sind oftmals Rhythmus, 
Sound und Harmonien, so prägend die Stimmen und die Aus-
strahlung der Vortragenden, dass wir Lyrics höchstens bruch-
stückhaft wahrnehmen. Die Tiefe und die Qualität von Song-
texten erschließen sich uns nur im Einzelfall  – schon gar nicht 
auf Anhieb. Dasselbe gilt für songlyrische Unebenheiten, für 
sprachliche Schwächen, für poetische Pannen.

Aus künstlerischer Sicht ist beim Texten neben Sinn und 
Bedeutung noch ein ganz anderer Aspekt von Belang, egal wel-
che inhaltliche Tiefe angestrebt wird: Die Lyrics müssen sich 
gut singen lassen. Von daher wird schon mal ein wohlklingen-
des Wort einem inhaltlich angemesseneren Begriff vorgezogen, 
aus Geschmeidigkeitsgründen ein eigentlich überflüssiges Füll-
wort oder eine Gaga-Silbe hinzugefügt, für den »Flow« die 
Grammatik strapaziert und zurechtgebogen. So manche Lyrics 
offenbaren ihren Ballast, ihre kleinen Schönheitsfehler oder 
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Ungereimtheiten, ohnehin erst ohne die Musik  – das heißt, 
wenn man sie auf dem Papier oder am Bildschirm liest. Und na-
türlich sind in etlichen Songs die Texte von vornherein nur 
klingendes Beiwerk: damit eine zwingende Melodie nicht in 
schnödem La-la-la untergeht  – damit Stars etwas vorzutragen 
haben und über den stimmlichen, gesanglichen Ausdruck glän-
zen können.

Zu guter Letzt: Gerade Songs und Songlyrics entstehen auf 
die unterschiedlichsten, auch bizarrsten Arten und Weisen – da 
sind sprachliche Unebenheiten geradezu programmiert. Mal ha-
ben Songwriter:innen ein paar Verse in ihrem Notizblock und 
warten, bis ihnen eine schicke Melodie dazu einfällt, mal haben 
sie eine Melodie samt harmonischem Gerüst entwickelt und 
schreiben erst nach und nach den Text. Sprache und Musik müs-
sen zueinanderfinden. Und dann wieder setzen sich Künstler-
seelen aus einem Gefühl, einer Stimmung heraus ans Klavier 
oder greifen zur Gitarre, um Lyrics und Musik parallel zu erarbei-
ten. Da geht es erst in zweiter Linie um Dinge wie präzises For-
mulieren und inhaltliche Geschlossenheit.

Musik und Text Hand in Hand  – auf diese Weise arbeiten 
auch Songwriting-Duos zusammen. Wobei es kein Nachteil ist, 
wenn beide Beteiligte sowohl Musik komponieren als auch tex-
ten können. John Lennon und Paul McCartney von den Beatles 
waren sowohl Solo- wie auch Team-Songwriter  – sicher einer 
der Gründe, warum die Beatles so viele Hits und Evergreens her-
vorgebracht haben.

Und dann sind da noch jene Bands, die Songs im Kollektiv 
entwickeln: Man improvisiert und erarbeitet sich ein harmoni-
sches Gerüst, parallel dazu wirft der Mensch am Mikrofon ein 
paar vorgefertigte oder spontan gefundene Wörter in den 
Ring  – so lange, bis ein halbwegs vernünftiger Text steht. 
Manchmal muss dabei ein provisorisches La-La-La herhalten, 
das im Nachgang durch einen brauchbaren Text ersetzt wird. 
Und das erweist sich häufig dann als schwierig, wenn die tex-
tende Person das zentrale Thema erst noch entwickeln muss 
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und nicht schon von vornherein ein ganz bestimmtes Gefühl 
vermitteln oder eine ganz bestimmte Geschichte erzählen 
wollte.

»Du ahnst ja nicht, wie dieses Lied entstanden ist …«

Apropos Paul McCartney: Von ihm wissen wir, dass ihm die 
Melodie zum späteren Welthit YesterdayYesterday (1965) im Traum ein
gefallen war. Am nächsten Morgen wachte er damit auf, setzte 
sich ans Klavier und hatte rasch die Musik für den kompletten 
Song zusammen. Der provisorische Text dazu? »Scrambled 
eggs«, zu Deutsch: RÜHREI! Wer den Spielfilm Rocketman 
(2019) kennt, hat eine lebendige Vorstellung davon, wie die gro-
ßen Erfolge von Elton John entstanden sind: Der noch unbe-
kannte Elton John will als Komponist, Pianist und Sänger groß 
herauskommen. Ein Produzent, bei dem er sich vorstellt, hört 
ein paar feine Melodien und drückt ihm die Lyrics eines gewis-
sen Bernie Taupin in die Hand. Der kann zwar wunderbare 
Liedtexte schreiben, hat aber kein Händchen für die musika
lische Umsetzung. Elton John gefällt, was er da liest. Also setzt er 
sich zu Hause ans Klavier, spielt, singt und bringt so die Verse des 
fremden Autors auf wunderbare Weise zum Klingen. Es sind die 
Anfänge eines der berühmtesten Songwriting-Duos der Pop
geschichte, das bis heute nach dem Prinzip der Vertonung einer 
Textvorlage arbeitet.

Ein besonders prägnantes Beispiel für die Entstehung von 
Songs im Bandkollektiv lieferten The Guess Who. Bei einem 
Konzert der kanadischen Rocker reißt dem Gitarristen Randy 
Bachman mitten im Set eine Saite. Der versierte Musiker zieht 
während der Zwangspause eine neue Saite auf und stimmt sein 
Instrument. Gedankenverloren improvisiert er ein Riff, das das 
Publikum elektrisiert. Bachmans Kollegen spüren, dass etwas 
Außergewöhnliches passiert, und reagieren. Erst steigt Drum-
mer Garry Peterson ein, dann Bassist Jim Kale, zum Schluss Sän-



22	 Die wundersame Welt der Songtexte

ger Burton Cummings. Mit seiner markanten Reibeisenstimme 
deklamiert er über dem Dampf hammer-Riff die folgenden Zei-
len: American woman, stay away from me. / American woman, 
mama let me be. / Don’t come hangin’ around my door, / I don’t 
wanna see your face no more … Nun ja, was einem gefeierten 
Rocksänger eben spontan in den Sinn kommt. Irgendwann fin-
det die Improvisation unter donnerndem Applaus ein Ende, und 
die Musiker wissen: Dieses Stück müssen sie im Kopf behalten. 
Zum Glück gelangen sie an das Band eines Konzertbesuchers, 
der das Ganze mit einem Kassettenrekorder aufgezeichnet hat. 
Im Studio rekonstruiert die Band das Grundgerüst des Stücks 
und entwickelt daraus einen Song. Auch die erweiterten Lyrics 
bleiben reichlich krude, werfen eher unbeholfen Beziehungs-
frust, Sozialkritik und ein Antikriegsplädoyer zusammen. Was 
soll’s! 1970 erscheint das Endergebnis als American WomanAmerican Woman, er-
reicht Platz eins der US-Charts und wird zum Welterfolg.

Ein weiterer Faktor, der sich auf die Qualität eines Songs aus-
wirkt, kann Zeitdruck sein. Der Studiotermin steht an, aber 
noch immer fehlen die Lyrics zu dem Stück, das gleich aufge-
nommen werden soll. Da wird schon mal schnell noch etwas auf 
der Studiotoilette niedergepinnt – nicht unbedingt die beste Vor
aussetzung für einen gelungenen Text. Dass sich Zeitdruck aber 
auch produktiv auswirken kann, bewiesen 1987 Mike Stock, 
Matt Aitken und Pete Waterman, ein britisches Produzenten-
team, das Acts wie Rick Astley, Bananarama und Kylie Minogue 
diverse Hits bescherte. Eben jene Kylie Minogue, damals noch 
kein Superstar, war offenbar durch Versäumnisse auf Produzen-
tenseite in die Situation geraten, dass sie vor ihrem Rückflug 
nach Australien nur noch wenige Stunden in London zur Ver
fügung hatte, aber noch einen Song aufnehmen sollte. In Win-
deseile zimmerten Stock Aitken Waterman eine Melodie, ein 
Arrangement und einen Text zusammen, stellten Kylie Minogue 
vors Mikrofon und hatten kurze Zeit später ein Ergebnis, das 
sich hören lassen konnte: Der Instant-Welthit I Should Be So I Should Be So 
LuckyLucky war geboren! Mit simpelster Liebeslyrik, die vielleicht 
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auch das lange Warten der Interpretin auf den Studiotermin 
spiegelte: It’s a crazy situation,  / You always keep me wait­
ing, / Because it’s only make-believe … Humor haben sie, die 
Briten.

Das gilt glücklicherweise auch für deutsche Acts, um die es in 
diesem Buch vor allem gehen soll. Als Mitte der Neunzigerjahre 
die Senkrechtstarter der Göttinger Hardcore-Crossover-Band 
Guano Apes gebeten wurden, einen Song für die Snowboard-
weltmeisterschaften in Fieberbrunn zu schreiben, zögerten sie 
keine Sekunde – obwohl sie reichlich wenig mit Snowboarding 
am Hut hatten. Das Quartett erfand die herrlich bescheuerte Ge-
schichte von einem kleinen grünen Männchen  – little green 
man –, das sich als Snowboard-Ass erweist, integrierten wie ge-
wünscht den Wettbewerbs-Slogan »Lords of the Boards« und 
machten ihn gleich noch zum Songtitel – fertig war der Szene-
Evergreen.

Und noch etwas hat in der Rockgeschichte zu dem einen oder 
anderen seltsamen Songtext geführt: der Einfluss von Drogen. 
Scherzkekse in Internet-Chatforen behaupten ja, jeder zweite 
Song und sogar Schlager würden unter dem Einfluss bewusst-
seinserweiternder Substanzen geschrieben  – anders ließe sich 
das gelegentliche Tiefstniveau nicht erklären. Das ist sehr böse – 
und arg weit hergeholt. Andererseits haben vermutlich weitaus 
mehr Songs einen Drogenhintergrund, als man denkt. Wobei es 
nicht zwangsläufig auch um die textliche Thematisierung von 
Drogenerfahrungen gehen muss. Sogar Americas A Horse With 
No Name wurde schon in Richtung Drogensong interpretiert – 
schließlich sei »Horse« ein Slang-Ausdruck für Heroin. Doch Ein 
Pferd mit keinem Namen hat höchstwahrscheinlich keinen 
Rauschmittelbezug. Und der Text wurde auch nicht unter Ein-
fluss von Cannabis oder ähnlichen Substanzen geschrieben. Das 
haben America immer wieder glaubhaft versichert. Dafür ist der 
Song – ebenso wie das America’sche Gesamtwerk – viel zu sinn-
haft.
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Der Kritikerblick ist nicht der Fanblick

Wir sehen: In der Welt der Popmusik gibt es wenig Regeln. 
Songs und Songtexte entstehen auf die absurdesten Weisen, 
und kaum jemanden kümmert es, ob Lyrics eine bestimmte 
Wertigkeit besitzen. Dennoch gibt es Songtexte von hoher lyri-
scher Qualität, wie nicht nur der 2016 an Bob Dylan verliehene 
Literaturnobelpreis unterstreicht. Über Dylans Songs wurden 
unzählige Bücher geschrieben, seit Jahrzehnten sind sie Gegen-
stand der Literaturkritik. Der analytische Blick auf Lyrics hat also 
Tradition – und warum sollte sich dieser Blick nur auf anerkannt 
Hochwertiges richten? Schließlich erfüllen Kritiker:innen als 
Vermittler:innen zwischen Song und Publikum generell eine 
wichtige Funktion: Sie ordnen ein, erklären, wie Musik und Tex-
te funktionieren, weisen auf Besonderheiten hin. Sie filtern 
mögliche Botschaften heraus, auch im gesellschaftlichen Kon-
text. Da darf dann ebenso das Wundersame an Lyrics in den 
Fokus der Betrachtung rücken – ein Vers auch mal auf die Gold-
waage gelegt werden, um seinen Blechgehalt zu entlarven. Song-
analyse ist Detektivarbeit, hat auf klärerischen Charakter, lotet 
Untiefen aus – und macht einen Riesenspaß.

Schlager, Fremdsprachenfallen und die  
üblichen lyrischen Verdächtigen

Für den analytischen Blick bieten sich natürlich nicht nur ameri-
kanische, britische, neuseeländische oder australische Songpro-
duktionen an, sondern auch Hits, die im deutschsprachigen 
Raum erschienen sind. Neben den global-universalen »üblichen 
Verdächtigen«, was ungenaues, ungelenkes, kryptisches Formu-
lieren angeht, gibt es im mitteleuropäisch geprägten Song
universum zwei Phänomene, die eine Betrachtung besonders 
lohnend machen: zum einen den Schlager mit seinen ganz spe-
zifischen lyrischen Untiefen und feinen Stilblüten jenseits der 
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üblichen Klischees und Versatzstücke; und zum anderen den 
Korpus von auf Englisch verfassten Lyrics. Denn – my mother 
learned me to say – von Nichtmuttersprachlern ersonnene Lied-
texte entfalten gelegentlich einen ganz eigenen ästhetischen 
Reiz  … Um all diese Facetten  – Schlager, Fremdsprachenfallen 
und die weite Welt der unrunden Texte – soll es hier gehen.

Verse durchleuchten

Die für das vorliegende Buch gewählte Herangehensweise äh-
nelt dem Durchleuchten von Gepäck am Flughafen: rauf aufs 
Fließband mit der Texttasche  – und dann am Röntgenschirm 
nach Auffälligkeiten schauen. Natürlich gibt es erst mal Erleich-
terung, denn der Großteil der Lyrics geht als ordentliches Text-
material durch. Aber dann … Halt, Moment mal! Ist das kleine 
Schwarze da links im Bild möglicherweise ein stumpfer meta-
phorischer Gegenstand? Das krumme Ding dort drüben viel-
leicht grammatikalischer Sprengstoff ? Handelt es sich bei den 
kleinen Klumpen in der Mitte eventuell um Wörter, die laut 
Zollbestimmungen gar nicht mitgeführt werden dürfen?

Beim Röntgen von Texten hilft es mitunter, die Musik vor
übergehend auszublenden und die Verse nur zu lesen. Denn: 
Gesungen wirken Lyrics meist ganz passabel – erst auf dem Pa-
pier oder am Bildschirm offenbaren sie ihre möglichen kleineren 
und größeren Schwächen. So wie jene Refrainzeilen aus dem 
2017 veröffentlichten Song KreiseKreise, in denen sich Johannes Oer­
ding die Gesetze der Geometrie und auch die der Sprache un-
sanft zurechtbiegt: Ey, wenn sich alles in Kreisen bewegt,  / 
Dann gehst du links, dann geh ich rechts, / Und irgendwann 
kreuzt sich der Weg,  / Wenn wir uns wiederseh’n. Das ist 
schwer nachzuvollziehen. Denn ey, wenn sich alles in Kreisen 
bewegt, dann gibt es weder Anfang noch Ende, weil jeder Punkt 
des Kreises denselben Abstand zum Mittelpunkt hat. Dann 
kreuzen sich weder Linien noch Wege. So wie sich auch kein ein-




